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Die Marienburg. 


Wer an einem Tage, wo die Sicht beſonders gut iſt, von 
Dirſchau ſich über die Weichſel auf Danziger Gebiet begiebt, 
wird, wenn er den Blick oſtwärts richtet, in der Ferne die 
Umtifje eines rötlich ſchimmernden Gebäudes erkennen. Es 
iſt die etwa 12 Kilo- 
meter entfernte M a- 


rienburg, das 
hiſtoriſch bedeutungs- 
vollſte Baudenkmal 
Oſtpreußens. Faſt 
40 Jahre hat es ge- 
dauert, bis die Wieder- 
herſtellungsarbeiten 
an dieſem vom Ver- 
fall bedrohten Seutſch. 
Ordensſchloß beendet 
wurden, ſtolz ſteht es 
letzt da und ſpricht 
im Außern und In- 
nern eine deutliche 
Sprache von einer 
großen Vergangen— 
beit. Greifen wir 
einiges heraus. Da 
iſt am Portal 
Großen Remter als 
Sinnbild des Tages 
ein Moſaik angebracht 
„Her Volker, der vi— 
elaere“, Volker, der 
Spielmann. Volker, der Geigenſpielmann aus der „Nibelungen 
Not“, der mit Hagen Schildwacht ſtand vor dem Gaſtſaale an 
Junnenkönig Etzels Hof, der den Freunden durch ſein Saiten— 
piel über die Sorgen vor dem Aberfall hinwegzuhelfen trachtet. 
Im „30. Abenteuer“ des „Nibelungenliedes“, deſſen hier in 
Betracht kommender Teil von der „Nibelungen Not“ um 
le Mitte des 17. Jahrhunderts entſtanden iſt, heißt es 
auf Neudeutſch: 


des 


„Volker der ſchnelle lehnte von der Wand 

Seinen Schild, den guten, an des Saales Wand. 

Dann wandt' er ſich zurücke, wo ſeine Geige war, 

Und diente ſeinen Freunden; es ziemt’ ihm alſo fürwahr. 


Unter des Hauſes Türe ſetzt' er ſich auf den Stein. 
Kühnrer Fiedelſpieler mochte nimmer ſein. 

Als der Saiten Tönen ihm ſo hold erklang, 

Die ſtolzen Heimatloſen, die jagten Volkern den Dank. 


Die Marienburg von der Nogatſeite aus gefehen. 18. 


Da tönten ſeine Saiten, daß all das Haus erſcholl, 
Seine Kraft und ſein Geſchicke, die waren beide voll. 
Süßer und ſanfter zu geigen hub er an: 
So jpielt’ er in den Schlummer gar manchen ſorgenden Mann“. 
Der „Groß e 
Remter“ des Mit- 
telſchloſſes, zu dem 
das „Nibelungen— 
portal“ führt, iſt in 
voller mittelalter 
licher Schönheit wie— 
derhergeſtellt, und 
der Glanz der „gol— 
denen Zeit des Oſtens“ 
ſtrahlt von den Wän- 
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RE den und Gewölbe— 
bildungen farben- 
prächtig dem Be— 
ſucher entgegen. 


Welche Wandlungen 
hat dieſer Saal mit 
der ganzen Burg er— 
lebt, ſeit den Tagen 
der Blüte des Deut- 
ſchen Ritterordens 
im 14. Jahrhundert, 
dann unter polniſcher 
Herrſchaft im 15. bis 
Jahrhundert, 

dann unter Friedrich 
dem Großen, als dort 1772 die Huldigung der Stände erfolgte, 
dann als die öden, übertünchten Wandflächen dieſes Nemters, 
deſſen Dedengewölbe von den Pfeilern wie von gewaltigen 
Fächerpalmen getragen werden, 1807 auf ein franzöſiſches 
Lazarett herabſahen, bis zu der neuen Zeit der echten Wieder— 
berſtellung der Marienburg, als in dieſem Saal zuweilen 
Muſikaufführungen erhebender Art ſtattfanden. Zwei deutſche 
Dichter, der Oſtpreuße Max v. Schenkendorf, und der Schleſier 
Joſeph v. Eichendorff, haben das deutſche Gewiſſen gerührt, 
als fiskaliſch-nüchterne Nützlichkeitsſucht und kunſtfeindliche 
Zerſtörungswut das herrliche Bauwerk der Marienburg am 
Anfang des 19. Jahrhunderts beinahe für immer vernichtet 
hätten. Erſt als die Kriegsnot des preußiſchen Staates 1815 
ihr Ende erreicht hatte, begannen die erſten ſchwachen, von 
vielen romantiſchen Mißgriffen und unzulänglicher Sachkennt— 
nis begleiteten Verſuche der Wiederherſtellung der Burg, erſt 
in den Jahrzehnten nach der Errichtung des neuen Deutſchen 
Reiches im Jahre 1871 ſetzte die auf eifriger, ſachkundiger, liebe- 


Th. Freiherr v. Tucher, 1924. 
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voller Forſchung begründete Wiederherſtellung ein. Seit Hoch- 
meiſter Siegfried v. Feuchtwangen, 1309, iſt die Marienburg 
in Preußen Haupthaus des Deutſchen Ritterordens und Hoch- 
meiſter-Reſidenz geweſen. Als eine der Wehrburgen an der 
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Th. Freiherr v. Tucher, 1934. 
Teil des Mittelſchloſſes der Marienburg. 


Straße von Thorn nach Elbing war in den Fahren 1274 bis 
1276 auf einer Anhöhe rechts der Nogat (der rechten Mündungs- 
abzweigung der Weichſel) bei dem Dorfe Alyem von dem 
Landmeiſter für Preußen, Konrad v. Thierberg (früher Komtur 
zu Culm) die der Mutter Jeſu geweihte Marienburg erbaut 
worden. Das Dorf Alyem ſoll feinen Namen (Ellbogen) 
daher erhalten haben, daß die Nogat an jener Stelle eine 
ſcharfe Wendung nach Oſten macht. Unter den Mauern der 
Marienburg erſtand aus dem Dorfe die Stadt Marienburg 
(1276). Als erſter Komtur, Burgbefehlshaber, zog 1276 Ritter 
Heinrich v. Wilnowen in das Ordenshaus ein. Unter den 
Hochmeiſtern Werner v. Orſeln, Dietrich v. Altenburg und 
Winrich v. Kniprode, in den Fahren 1324—1382, iſt die 
Marienburg im Mittel- und Hochſchloß in ihrer ganzen! Größe 
und Pracht allmählich ausgebaut worden als ein mächtiger 
und doch zierlicher Backſteinbau von gebrannten, zum Teil ver- 
glaſten und buntfarbigen Ziegeln. Als die Kapelle (Schloß 
kirche) um das doppelte über die bisherigen Chormauern hinaus 
verlängert wurde, hatten die Wehrgänge des Hochſchloſſes eine 
Unterbrechung erlitten, und in die Lücke ſtellte man daher 
einen mächtigen Turm, welcher nach den in ihm unter- 
gebrachten Prieſterwohnungen die Benennung „Pfaffen⸗ 
turm“ erhalten hat. Im erſten Obergeſchoß iſt jetzt eine 
Zunftſtube geſchaffen worden, eine Sammelſtelle der in der 
Stadt Marienburg noch vorhandenen Erinnerungsſtücke an die 
alten Zünfte und Innungen. Im zweiten Obergeſchoß ſtellt 
ſich der Turmremter als Klauſe des Dichterchroniſten Nicolaus 
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v. Jeroſchin vor, des Hochmeiſters Dietrich v. Altenburg vers“ 
gewandten Kaplans und Schloßpropſtes. 

Im nordweſtlichen Teile des Mittelſchloſſes war eine Reihe 
von Gemächern zur Fir marie, dem Spital der kranken, 
verwundeten und altersſchwachen Ordensbrüder beſtimmt, ſo⸗ 
weit ſie im Haupthauſe Aufnahme fanden oder zu ihm gehörten. 
Die Firmarie (das Wort — der Ton liegt auf der zweiten 
Silbe — kommt vom lateiniſchen firmare), iſt eine Anſtalt, in 
der Kranke wieder nach Möglichkeit firm, ſtark gemacht, in der 
Geſundheit gefeſtigt werden. Vor dem Firmariegiebel, der 
den Abſchluß des bis zur Nordfront durchſtoßenden Großen 
Remterflügels bildet, iſt ſeit 1912 eine neue, auf dem alten 
Mauerkern gegründete Parchammauer gebaut und mit Wehr- 
gang und Dach geſchützt worden. 1915 wurde der Eckturm 
errichtet, der ſchlanke, vom Viereck ins Achteck übergehende 
„Firmarieturm“, der ſogenannte „Hahnenturm.“ Der 
Baubericht der Schloßbauverwaltung jagt über dieſen Bau: 
„Ein etwa 1850 errichteter, theaterhaft geſtalteter Vorgänger, 
der ſogenannte Mennonitenturm, mußte ihm weichen. Bis zur 
halben Höhe iſt er noch mittelalterlich. Eine Beſchreibung von 
1565 berichtet, daß vom Wehrgang des Schloſſes die Wachrunde 
zu dieſem Turm gelangt ſei. Der Ausgang und die Spuren 
eines Schwebegangs aus Holz fanden ſich vor. Wir wählten 
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Th. Freiherr v. Tucher, 1894. 
der hahnenturm bei der Firmarie. 


für den Turm — was dem Maleriſchen zugute kommt und al 
dieſer gedeckten Ecke wohl angeht — eine Wehre aus Holz 
fachwerk. Von dieſer Turmlaube hat man einen beherrſchende 
Rundblick über Vorſchloß, Niederſchloß und Vorburgen. 156 
ding im Turm ein Glöckchen, welches die Leute zur Arhel 
rief, und er hieß der „Huhnfuß.“ Wir haben dieſe Bedeutun 
durch Anbringung unſeres Arbeitsglöckchens und eines Tur 
hahns wieder zum Ausdruck gebracht.“ 


* 
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Das Wiederfehen. 


Von Herbert Steinmann. 


Die Bremſen knirſchten und zwangen ſtöhnend die rollenden 
Räder zum Stillſtand auf den blanken Schienen; hinter dem 
kleinen Stationsgebäude lag undeutlich in einem Tal der 
herbſtliche Schatten der kleinen Stadt. 

Dick quoll der Qualm von der ſchweren D-Zuglokomotive 
über die ganze Länge des Zuges. Eine mürriſche Herbſtſonne 
ſandte ihre letzten ſchwachen Strahlen über die Gegend. Walter 
Land fing auf feinem Eckplatz in einem Raucherabteil zweiter 
Klaſſe, aus leichten Halbſchlaf aufſchreckend, gerade noch den 
langgezogenen Ruf des Schaffners auf: 

„Neu ſt adet — — —! 

In fein Denken, das ſchon wieder um Verhandlungen und 
Preisliſten, um Rabattſätze und Propagandafragen kreiſte, 
ſchob ſich in Sekundenſchnelle eine Erinnerung — — Neuſtadt, 
ja das war doch — — das klang ſo bekannt — — er ſah auf 
den Amriß des Bahnhofsgebäudes — — richtig — — Neuftadt. 
— Von dem gewaltigen Herrn Geſchäftsleiter und Ober- 
ingenieur Walter Land, der gerade nach Süden fuhr zu einer 
wichtigen Beſprechung in der großen Stadt da unten — — 
fielen die Jahre ab — — die Tage rollten zurück, zurück die 
ganze mühſelige, ſteil anſteigende Laufbahn, die in einen 
geſchäftigen und ertragreichen, nüchternen Alltag geendet 

atte — — und mit einem Mal war da nichts weiter als ein 

ganz gewöhnlicher feldgrauer Soldat mit dem ſchwarzen 
Streifen der Pioniere um die verwaſchene Mütze und mit 
einem Arm in der Binde — — — 

Das war in Neuſtadt geweſen, und da drüben in dem kleinen 

arteſaal war es, wo ein blondes Mädel einen tränenfeuchten 
Abſchied von ihm genommen hatte — — 

„Ich komme wieder, Anni“ hatte der Pionier geſagt, der 
mit einem geſunden Arm davongefahren war — — — 

Und war nie wieder gekommen. Und war nun wohlbeſtallter 

Geſchäftsleiter und mächtiger Oberingenieur — — 
„Anni, kleine Anni — —“ murmelte er und wanderte weiter 
nein in das Land der Erinnerung. Und es war der Pionier 
Walter Land, der plötzlich in ihm ſprach: „Pfeif doch auf die 
ganze Verſammlung und Beſprechung da unten, jetzt will ich 
erſtmal wiſſen, was die Anni macht — —“ 

Der Herr Stationsvorſteher mit der ſchönen roten Mütze 
hatte ſchon den Befehlsſtab gehoben, um das Abfahrtszeichen 
zu geben, als er zu feinem höchſten Unwillen einen mittel- 
großen gutgekleideten Herren mit einer Krokodilledertaſche und 
einem großartigen Handkoffer aus dem Wagen zweiter Klaſſe 
ſpringen und über die Schienen dem Stationsgebäude zu— 
eilen ſah — — 

Daß die Reiſenden nicht hören können, wenn die Station 
ausgerufen wird. 

Walter Land hatte das gewichtige Gepäck an dem kleinen 

Schalter abgegeben und marſchierte nun in Neuſtadt ein. Er 
marſchierte wirklich, links — zwei — drei — links — und 
atte alle Mürde eines erfolgreichen Geſchäftsmannes und 
Erfinders verloren. Seine Schritte klappten auf demſelben 
alten Kopfſteinpflaſter und auf ſeine Lippen kam die Melodie 
eines längſt verklungenen Liedes: „In der Heimat, in der 
Heimat da gibt's ein Wiederſehen — —“ 

Und das war noch nicht mal lotrichtig, denn er hatte ja nur 
drei Monate hier in dem kleinen Vereinslazarett gelegen. Aber 
bm dem Einſamen, der nicht Weib noch Kind hatte, der ein- 
geſponnen war in Arbeit und Arbeit und wieder Arbeit, ihm 
war es die Heimat, weil hier ein Teil feiner Jugend geweſen 

ar und — — Anni ein kleines, blondes Mädel, — — eine 
erſte Liebe mitten im Krieg. — — 

t Dann brach das Pfeifen jäh ab, denn zwiſchen den verwintel- 
en Häuſern ſtand grau und verwittert und unverändert die 
alte Kirche mit dem viereckigen trutzigen Turm. Eine hohe 
graue moosbewachſene Mauer, das war der Friedhof. Walter 
and zwang es die Hand zum Gruß zu heben, denn dort 


hinter der Mauer lag einer begraben, der ein guter Kamerad 
geweſen, der an einem Lungenſchuß dahingeſiecht war, bis ein 
hellroter Blutſtrom auf den Lippen ein jähes und ſanftes Ende 
brachte. Weiter führte ihn der Weg. Herrgott, da ſaßen ja 
immer noch dieſelben alten Leute auf der grünen Bank vor 
der Haustür und da war auch noch das Schild des Schneider- 
meiſter Knuſt mit denſelben verſchnörkelten Buchſtaben und 
denſelben komiſchen Fehlern, über die ſie früher ſo gelacht 
hatten „Bernhard Knuſt, Kleidermacher für Hern“. 

Es kamen immer mehr bekannte Geſichter, Häuſer, Stätten 
der Erinnerung, hier hatte er Anni mal getroffen, da hatten 
ſie ſich verabredet und dort waren ſie zuſammengeweſen. 

Anni, ja, nun komme ich doch wieder! Nun muß ich dich, 
doch wiederſehen. 

Dann ſtand er auf dem Marktplatz. Der alte Brunnen 
plätſcherte, und im Schatten des mittelalterlichen Rathaufes 
ſtanden ein paar bedächtige Männer und redeten von dieſem 
und jenem. Gerade ging der Apotheker Lindner mit ſeinem 
alten Regenſchirm zum „ſchwarzen Roß“ hinüber, um den 
Abendſchoppen zu genießen. Und wenn es recht zuging, dann 
mußte Anni jetzt da drüben aus dem Kolonialwarenladen ihres 
Vaters, über das Kopfſteinpflaſter des Marktes zu ihm ge— 
ſchlendert kommen, ſchlank und rank, und mit lachenden Augen. 

Walter Land marſchierte auf den großen Laden zu. Nun 
ſah er auch, daß ſich doch etwas geändert hatte. Gerhard 
Ebinger ſtand da in feſten geraden Buchſtaben. Das alte 
Schild mit dem Namen von Annis Vater war verſchwunden. 

Der Wanderer durch das Land der Erinnerung trat ein. 
Die blonde Frau hinter dem Ladentiſch hob den Kopf. Es 
war Anni, ſie war — größer und ernſter und behäbiger ge— 
worden, aber es waren noch dieſelben blauen Augen, die ihn 
anſahen — — — 

Und im erſten Augenblick war es ihm, als müſſe nun ganz 
etwas Großartiges, etwas ganz Einmaliges und Gewaltiges 
geſchehen. f f 

„Womit kann ich Ihnen dienen, mein Herr“ fragte die wohl— 
bekannte Stimme über ſechzehn Jahre hinweg. Sie klang 
nicht anders als jedem anderen Fremden gegenüber, den man 
noch nicht geſehen hat, und der vielleicht ein Dauerkunde zu 
werden verſpricht. 

Sie hatte ihn nicht erkannt. Walter Land, der nicht wußte, 
was er ſagen ſollte, beugte ſich zu dem Glasſchränkchen vor, 
das auf dem Ladentiſch ſtand und murmelte etwas von 
Schokolade. 

Die rechte Hand Annis griff flink hinein und holte eine 
Anzahl Tafeln zur Auswahl hervor und die Stimme pries die 
Güte der einzelnen Sorten. Und ſie fragte, nur um ein 
Verkaufsgeſpräch zu führen: 

„Der Herr iſt wohl fremd hier!“ 

Ja, druckſte er heraus, er ſei nur auf der Durchreiſe, aber 
früher wäre er auch ſchon hier geweſen. 5 

„Das iſt wohl lange her“, meinte Frau Anni und er ſah den 
blitzenden Goldreif an ihrer Rechten, „die Bittere, ja, die wird 
viel gekauft bei uns.“ 

„Hier iſt doch wohl mal ein Lazarett geweſen —“ fragte er 
zögernd. 

„Ja, jetzt iſt es wieder Kreiskrankenhaus. Ein paar von den 
Soldaten ſind noch drüben auf dem Friedhof begraben und, 
wenn der Herr etwa einen Kameraden oder Verwandten 
darunter hat, der alte Küſter Schurz gibt gern Auskunft.“ 

Und dabei ſah ſie ihm mit einem prüfenden, mitleidigen 
Blick in das Geſicht. Aber kein Strahl des Erkennens war in 
ihren blauen Augen. ' 

„Geben Sie mir die Bittere“, ſagte Land, feine Erregung 
niederkämpfend. 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 


Generaloberſt von Kluck geſtor⸗ 
ben. Am Nachmittag des 19. Oktober 
iſt der berühmte deutſche Heerführer 
Generaloberſt a. D. Alexander v. Kluck 
im Alter von 88 Fahren in Berlin 
geſtorben. Er war Teilnehmer an 
den Feldzügen von 1866 und 1870/71 
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und führte im Fahre 1914 die I. Armee am rechten Flügel 

der deutſchen Weſtfront. Der Siegeslauf dieſer Armee durch 

Belgien und Frankreich ſteht einzig in der Geſchichte da und 

hat den Namen v. Klucks unvergänglich in das Buch der 
Weltgeſchichte geſchrieben. 


Oben rechts: Die Aufbahrung König Alexanders I. im 
Hauptbahnhof von Zagreb. Auf dem Wege nach Belgrad 
wurde der Sarg mit der Leiche des Königs Alexander I. meh“ 
rere Stunden im Fürſtenzimmer des Hauptbahnhofs in Zagreb 
öffentlich aufgebahrt. Unſer Bildtelegramm zeigt den mi 
Blumen geſchmückten Sarg, an dem Offiziere die Totenwacht 
hielten. Die kroatiſchen Behörden und eine große Menjchen“ 
menge erwieſen dabei dem toten König die letzte Ehre. 


If 


Mitte: Das erſte Bildtelegramm von der feierlichen 
Beiſetzung des Königs Alexander in Belgrad. 
Rechts: Die Königinwitwe Maria mit dem jungen Konig Peter 
im Trauerzuge. 


Unten rechts: Trauer 
gottesdienſt für den 
ermordeten König 
Alexander in War- 
ſchau. Am 18. d. Mts. 
fand in der rechtgläubi— 
gen Kirche in Praga bei 
Warſchau ein Trauer 
gottesdienjt für den 
jugoſlawiſchen König 
Alexander ſtatt. An 4 
dem Trauergottesdienſt nahm u. a. auch der polniſche Staatspräſident Herr Moscicki te. 
Die Aufnahme zeigt die Verabſchiedung des Staatspräſidenten durch den jugoflawiſche 
Geſandten Lazarewitſch vor der Kirche. 
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Unten links: Poincaré geſtorben. Der ehemalige franzöſiſche Minijterpräfident un 

Staatspräfident der franzöſiſchen Republik, Poincaré, iſt am Montagmorgen in Park 

geſtorben. Poincaré war gerade in den ſchickſalsſchweren Jahren 1915 und während bes 

Weltkrieges franzöfifcher Staatspräfident und ſpielte als ſolcher eine Hauptrolle bei den 

Beginn des furchtbaren Völkerringens. Er war es auch, der im Jahre 1924 als Miniſte 
8 präſident das deutſche Ruhrgebiet beſetzte. 
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Unten rechts: Poincarés Aufbahrung im Pantheon. — 
Auch dem verſtorbenen franzöſiſchen Staats- und Ninifterpräfi- 
denten Poincaré hat die Regierung in Paris ein Staats— 
egräbnis bereitet. Die Leiche wurde in dem Pantheon auf- 
debahrt, wo die verſchiedenen militäriſchen Abordnungen die 
ehrenwache hielten. Unfer Bild zeigt vorn links den mit Blumen 
Iberladenen Sarg im Innern der feierlich geſchmückten Halle. 


das Antlitz des Todes in Marſeille. — Die Totenmasken 


ermordeten Königs Alexander I. von Südſlawien (links) 
und des franzöſiſchen Außenminiſters Barthou (rechts). 
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Oben links: Der ruchloſe Königsmörder von 
Marſeille. Erſtes Bild von dem Kroaten, der König 
Alexander und Außenminiſter, Barthou in Marfeille 
ermordete. Der Name des Berbrechers ſteht noch 
nicht feſt, da fein Paß auf Kalemen lautete, wäh- 
rend er ſich verſchiedentlich unter, dem Namen Ru- 
dolph Suck ausgegeben hatte. Er wurde bekanntlich 
nach der Tat zu Tode gelyncht. f 


Oben rechts: Die feierliche Beiſetzung des er⸗ 
mordefen Außenminiſters Barthou in Paris. — 
Mit großem militäriſchen Gepränge fand die feierliche 
Beiſetzung des ermordeten franzöſiſchen Außen— 
miniſters Barthou ſtatt. Unfer Bild zeigt den Trauer 
zug mit dem Sarg auf der Geſchützlafette. Da- 
hinter folgen die Offiziere mit den Ordenskiſſen 
des Toten. 


Mitte: Der ehemalige franzöſiſche Staatspräſi- 

dent Poincaré auf dem Tokenbett. — Bildtele- 

gramm von der erſten Aufbahrung des am Montag 

geſtorbenen franzöfischen Miniſter- und Staatspräſi— 
denten Raymond Poincaré. 


Die Ladentür ging. Ein blonder Zunge ſtürmte herein: 

„Mutter, der Vater läßt ſagen, er kommt gleich. Er rechnet 
nur noch mit Bauer Hahn ab — —“ 

Der Beſucher ſah das alte freudige und helle Leuchten in 
den blauen Augen und wußte, daß es nicht ihm galt. Er 
bezahlte feine wenigen Groſchen und ging mit ſtillem freumd- 
lichen Gruß. 

„Auf Wiederſehen, der Herr“ rief ihm die wohlbekannte 
Stimme nach. 

In dem nächſten Zug, der mit gelöſten Bremſen nach 
kurzem Halt von Neuſtadt aus weiter nach Süden brauſte, 
ſaß der Herr Geſchäftsleiter und Oberingenieur Hans Land. 
Er hatte ein ganz kleines wehmütiges Lächeln in den Mund— 
winkeln. Im übrigen aber ſchrieb er gerade mit ſicheren 
großen Buchſtaben in der ſachlichen, knappen Art, die ihn 
auszeichnete, die Dispofitionen für die große Verſammlung 
nieder, die um ſeinetwillen hatte verſchoben werden müſſen. 
Und bei jedem Abſatz nahm er ein neues Stück bittere Schoko- 
lade, trotzdem er ſich aus Schokolade ſonſt nie etwas gemacht 
hatte. 


Rezept zum Glück. 

Stippe und Grasmeck begegnen ſich. 

„Stippe,“ ſagt Grasmeck bewundernd, „Sie find doch wahr- 
haftig ein Lebenskünſtler! Immer in guter Laune, nie Krach 
mit Ihrer Frau — wie machen Sie das bloß?“ 

„Nicht ſo ſchlimm. Das können Sie auch. Um mit ſeiner 
Frau ruhig zu leben, braucht man ihr nur öfter mal was mit- 
zubringen, z. B. eine Vonbonniere oder ein paar Blumen, 
und dann muß man auch mal zärtlich ſein: man ſtreicht ihr 
über die Wange oder übers Haar und ſagt „Schnucki“ oder 
„Goldkind“ zu ihr.“ 

Grasmeck drückt dem Ratgeber gerührt die Hand und enteilt. 

Am nächſten Tage kommt ihm Stippe, der Lebenskünſtler, 
über den Straßendamm hinüber entgegen. 

„Nanu, Grasmeck, was mit iſt Zönen? Warum machen Sie 
denn einen Bogen um mich auf die andere Straßenſeite 
herüber?“ N 

„Weil Sie mich ſchön hineingelegt haben, Sie — Sie — —“ 

„Wieſo hineingelegt?“ a 

„Ich bin geſtern von Ihnen weg erſt in ein Blumengeſchäft, 
dann in ein Knuſperhäuschen und dann nach Hauſe gelaufen. 
Ich bin meiner Frau auf der Treppe begegnet, habe ihr die 
Blumen und die Bonbonniere in die Hand gedrückt, ihr mit 
der einen Hand übers Haar geſtrichen, mit der andern die 
Wange geſtreichelt und habe „Schnucki“ und ‚Goldkind“ gejagt.“ 

„Na, und?“ 

„Sie hat die ganze Nacht geweint. Sie ſagt, es würde 
immer ſchlimmer mit mir: jetzt käme ich ſchon am hellichten 
Tag betrunken nach Hauſe.“ 


Reklame. 

Adolar Hutzler iſt feit einem Fahre Schriftſteller, Erzähler, 
Novelliſt. Aber feine Feder will, ſozuſagen, nicht recht ein- 
ſchlagen; der Name Adolar Hutzler bleibt weiten Kreiſen völlig 
unbekannt. 

„Ohne Reklame geht es eben nicht,“ erklärt Adolar dem 
Freunde, der Ingenieur iſt, alſo kein an feinem Mißerfolg 
intereſſierter Kollege. „Ich muß dafür ſorgen, daß mein 
Name in allen Blättern immer und immer wieder zu leſen iſt.“ 

„Menſch, wie willſt du das fertig bringen?“ 

„Glänzende Idee! Hier habe ich mir einige Fabrikate 
notiert, für die fortwährend großartige Reklame gemacht wird: 
Stomachicum Magenheil — Doktor Schimmels Tee, das beſte 
Mittel gegen Rheumatismus — Apotheker Zademacks Kopf- 
troſt, das beſte Migränemittel uſw. An die Fabrikanten werde 
ich ſchreiben, herzliche Dankbriefe werde ich ihnen ſchicken: 
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bringen, Herr Forſtrat!“ bitte ich. „Fällt mir nicht ein!“ ſagt 


— Tr. u 


Dankerfüllt teile ich Ihnen mit, daß ich durch Ihr vorzügliches 
Mittel von meinem hartnäckigen Leiden völlig befreit bin, ſo 
daß ich in voller Friſche wieder arbeiten kann.“ 

„And was ſoll das für einen Zweck haben?“ 

„Menſch, ſei doch nicht ſchwerfällig! Die Leute veröffentlichen 
ſolche Oankſchreiben doch mit Wonne. Die find ja heilfroh, 
wenn ſie authentiſche Dankbriefe beſitzen. Überall wird mein 
Dank zu leſen ſein, und überall wird darunter ſtehen: Adolar 
Hutzler, Schriftſteller.“ 


Der Lebensretter. 


Sanitätsrat Dr. Strubel kommt an feinen Stammttiſch. 
Einer der Herren hat ſeinen Hund mitgebracht, einen netten 
kleinen Rattenfänger. Sanitätsrat Dr. Strubel ſtreichelt das 
Hundchen. „Ein lieber Kerl! Solche Hunde mag ich. Bloß 
die großen Doggen — die find mir unheimlich. Da iſt mir mal 
eine ärgerliche Geſchichte mit dem Forſtrat Blaurock paſſiert. 
Der hat doch ſolch eine Dogge, nicht wahr?“ 

Die Herren am Stammtiſch wiſſen Beſcheid. „Jawohl, ein 
rieſiges Tier.“ 

„Na alſo! Im vorigen Jahre werde ich mal zum Forſtrat 
gerufen — er hat ſich ins Bett legen müſſen. Was ihm gefehlt 
hat, weiß ich aber nicht, denn nachher hat ihn ein Kollege 
behandelt. Ich habe mich nicht darauf eingelaſſen. und warum 
nicht? Wie ich zu Blaurock komme, liegt der Köter vor ſeinem 
Bett. Wie konnte ich da den Patienten unterſuchen! Wenn 
er vielleicht ‚au‘ geſchrien hätte, wäre mir die Dogge an die 
Gurgel geſprungen. „Laſſen Sie den Hund aus dem Zimmer 


Blaurock. „Der tut Ihnen nichts.“ — Das hab' ich mir nicht 
gefallen laſſen, meine Herren, und bin ſofort gegangen.“ 0 
„Alſo ſo war die Geſchichte!“ ſagt einer der Herren am 
Stammtiſch. „Darum erzählt der Forſtrat immer, daß ihm 
der Hund mal das Leben gerettet hat.“ 


Nachſommer. 
Die letzten Sommergäſte find vor ein paar Tagen abgereift- 
Bei Frau Knöfel, der rührigen Wirtin der Penſion „Wald“ 
frieden“, iſt die alte Tante Emilie aus Oberhinterwaldhauſen 
zum Beſuche eingetroffen und zur ausführlichen Durchſprache 
der Neuigkeiten der vergangenen Saiſon ſowie der Eigentüm⸗ 
lichkeiten ihrer Repräſentanten, der mehr oder minder Pro- 
minenten aus der Stadt. 
„Ja,“ erzählt Frau Knöfel, „die netteſten Leute waren doch 
die Rechtsanwalts X.'s aus Dresden! Ach, das waren feine, 
vornehme Menſchen ... und dabei immer jo freundlich... 
garnicht anſpruchsvoll.. . Und fo einen netten Sohn hatten 
fie... Oberprimaner war der... ein geſcheiter Menſch. . 
Und mit meiner Lieſel hat er ſich fo befreundet... immer waren 
die beiden zuſammen ... Heute hat fie ſchon eine Karte von 
ihm aus Dresden. .. freut ſich jo drüber ...“ 
Tante Emilie hat immer beifällig mit dem Kopfe genickt. 
Dann ſagt fie: „Nu, das wär' ja ſehr ſcheene! ... Aber ſag 
mal, was hat denn ſo e' Oberprimaner monatlich?“ 


zwiſchen München und Berlin. 
Im D-Zug München- Berlin ſitzt ein Münchner einem Herrn 
gegenüber, mit dem er die ganze Fahrt über noch kein Mor 
gewechſelt hat; endlich aber bricht er doch das Schweigen und 
fragt: „Köman Sie aa von München?“ 
„Ja,“ ſagte der Gefragte 
„Kennen Sie nacher den Herrn Sägerer von der Frauen“ 
ſtraße?“ a 
„Habe leider nicht die Ehre,“ erwidert der andere ſpitzig 
„Soſo,“ darauf der Münchner kurz, „nacha ham ma ſch 
ausgredt!“ Worauf er wieder in ſein Schweigen verſinkt. 
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e tachen und Raten 5 


„Schauen's, gnä' Frau, 8 Hütchen ſcharmant zu Geſicht 
teht!“ 


* 


i Beim Wort genommen. 

Gaſt: „Kellner, das nennen Sie ein Beefſteak? Da muß 

ich aber lachen!“ 
* 
Nicht fo eilig. 
„Frau, in unſerer Scheune brennt’s ... Lauf’ ſchnell zur 
Feuerwehr! ... Iſt der Inhalt übrigens gut verſichert?“ 
8 „Natürlich, ſehr gut ſogar!“ 


* 


5 Sein letztes Wort. 
n iſt alles aus zwiſchen uns! Du wirft mich nie wieder- 
| „Und die hundert Marf, die ich dir geliehen?“ 
„Auch nicht!“ . 158 


* 


Reife. 
„Haben Sie in Venedig den Löwen von St. Markus 
geſeh'n?“ 
„War gerade dabei, als er gefüttert wurde.“ 


Rreuzworträtſel. 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links 
' Sach rechts: 1. Teil des Rades, 4. Strom in Rußland, 7. ſtarker 
15cm, 8. Nähmaterial, 10. Verwandte, 12. Getränk, 13. Fruchtträger, 
e Mondgöttin, 17. Majeſtätsanrede, 19. Stadt an der Düna, 21. Nie 
Viſchlag, 22. Seemann, 24. altes Maß, 26. muſikaliſche Bezeichnung, 
männlicher Vorname, 28. Bewohner eines oſteuropäiſchen Landes; 
2 b) von oben na unten: 1. afrikaniſcher Eingeborener, 
„Ichemiſcher Grundſtoff, 3. landwirtſchaftliche Arbeit, 4. Teil des Kör⸗ 
Nit 5. weiblicher Vorname, 6. der Ae 9. Erdteil, 11. Strom in 
tifa, 14. Schankplatz, 16. Schweizer Kanton, 17. nordfranzöſiſcher Fluß, 
uf Kloſter in Oberbayern, 19. Tadel, 20. weiblicher Vorname, 23. tür⸗ 
Her männlicher Vorname, 25. Schickſal. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake. Poznan. 


Die Unzugänglichen. 
Dem Erdenſohne wird's nicht leicht 


gelin 
Hinauf in unſre luft ge ß zu 


Naht uns geſchwind und leicht. 
Tauſch' unſre 


In weit're Ferne; keinem wird es 


Wir bleiben unerreicht. 


Gib einem mächtigen Ding das letzte, 
Und das Bleibende gibt immer dem 
Aber es eg aus dem Ganzen, jo 


klein und ſo eigleich es ſcheint, 
Immer das Mächtige neu, dem du 


Die Bibel weiſt ſchon darauf hin. 


Anzüglich. 
„Lieber Hans, für mein Kaffeekränzchen brauche ich als 
Tiſchſchmuck einen Blumenſtrauß.“ 
„Gut, Minna, ich bringe dir aus der Stadt einen Strauß 
Klatſchmohn mit.“ 
* 
Radio. 
„Was kracht denn ſo im Radio?“ 
„Das ſind die Börſenberichte.“ 
* 


1 


Jerſtreut. 
„Franz, der Dachdecker, der an unſerem Hauſe gearbeitet 
hat, iſt geſtern abend vom Auto überfahren worden!“ 
„Ja, ja, ich ſage ja, noch nicht mal auf dem Dache iſt man 
vor den Autos ſicher!“ 


| Die Koſten. 
„Sie haben wegen Ihres Autos einen Prozeß führen 
müſſen. Und wie iſt er ausgegangen?“ 
„Nun, das Auto gehört jetzt meinem Rechtsanwalt!“ 
* 


Ausweg. 

„Ich habe dich geſtern mit Max in der Laube geſehen! 
7 1250 dir doch ſtrengſtens unterſagt, Max noch einmal 
zu ſehen!“ 

„Sei unbeſorgt, Mar hat das Licht abgedreht gehabt ...“ 


„Du ſüß ut wie ne Leich', Pitter!“ 
„Oewer ik bün doch rot wie'n gekochten Krebs, Käptn!“ 
„Das is doch ok ne Leich'.“ 


Der andere Laut. 


Das Wort mit i erlabt und nährt; 


lingen, Der Wald, die Wieſe hat's beſchert. 


Mit e verſchafft's in kalten Tagen 
RR ringen, Dem Tier, dem Menſchen Wohl⸗ 
Das Vöglein aber mit den zarten behagen. 


Schwingen Doch gibt man uns was auf das 


8 Wort, 
Geht Wohlſein und Behagen fort. 
Die Wandelbare. 


ilben um, und wir 
entrücken 


glücken, Mit Ein wird ſie genommen, 
Den großen Abſtand je zu über⸗ Mit Nach wird 1 eübt, 
brücken; Mit Vor wird ſie dir frommen, 


Macht dich mit Rück beliebt. 
Mit An läßt ſie ſich teilen; 

Winkt dir und lockt mit Aus, 
Läßt du mit Um ſie weilen 
In deinem Werk und Haus. 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer. 
Auflöſung des Kreuzworträtſels. 


a) 1. Je, 6, Boa, 7. Lebra, 10. Nom, 
11. Arie, 13. Elis, 15. Tran, = Amme, 


Rätſelwort. 
ſo gleicht es dem erſten, 


Großen das Sein. 


das letzte jetzt nahmſt. 


Die ergänzte Stadt. ni Ahr, = „zum 2. DU 2 185 
Wenn einer Stadt im rhein'ſchen 5. Helfer, 8. Bai, 9. Kantate, 12. Ida, 
5 Land 14. Lom, 16. Rau, 17. Name, 18. Aton, 
Ein Fürwort wird zuvor genannt, % Wen. ger 
Entſteht ein Wort von mildem Widerſtand. 
Sinn — Schidjal 


Pendel, Ende. 


Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Geſandter v. Mutius geitorben. — 
Der deutſche Geſandte Gerhard v. Mu- 
tius, der das Deutſche Reich lange 
Jahre in Oslo, Kopenhagen und Bu— 
kareſt vertreten hatte, iſt im Alter von 62 Fahren geſtorben. 


Oben rechts: Nach ſchweren Stürmen gereltet. Dieſes 
Schiff, der 1408 Tonnen große Frachtdampfer „Stilleſee“, 
wurde auf der Fahrt von Rußland nach dem Beſtimmungs— 
hafen Weſermünde (Deutfchland) von den ſchweren Stürmen 
der letzten Tage erfaßt. 
Zum Glück war die Holz— 
ladung feſt an Bord ver— 
kettet, ſo daß das Schiff 
mit ſchwerer Schlagſeite 
noch den Hafen erreichen 
konnte. 


SR 


Mitte links: Der Helfers- 
helfer des Königsmör- 
ders. Nach langer um- 
fangreicher Fahndung 
durch die Polizei hat ſich 
der engſte Mitverſchworene 
des Marſeiller Königsmör— . ; 
ders, Malny oder Mio Der Pofener Eiſenbahnerchor in Budapeſt. In Budapejt weilte diese 
Kralj, wie er ſich jetzt Tage der Poſener Eiſenbahnerchor „Haslo“, der einige Konzerte 
nennt, aus Hunger ſelbſt polniſcher Muſik gab. Auf dem Bilde: Die polniſchen Eiſenbahner vor eine 
in die Hände der Polizei Konzert. Im Vordergrunde der Dirigent des Chores Latojzewfti. 


gegeben. 
Unten links:  König-Ulbert-Kanal, die Schiffsverbindung Lüttich 
Ankwerpen, eröffnet. König Leopol⸗ 
von Belgien und die Königin Alte! 
eröffneten ſoeben bei Viſé den Kön 
Albert-Kanal, der zwiſchen Lüttich un 
Antwerpen eine Schiffsverbindul 

herſtellt. 


Der neue ſranzoſiſche Außzenminiſſ 
Der frühere Miniſterpräſident Lava 
zum Außenminiſter ernannt worden 


— 


